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Starke Persönlichkeiten.
Von Marianne Trebitsch-Stein.
Unter den vielen neuen Büchern, die jahraus, jahrein geschrieben werden und gedruckt
erscheinen, ist es nicht immer leicht, diejenigen herauszugreifen, die Eigenart erkennen lassen, mag es
nun die starke Persönlichkeit des Autors oder jene seiner Romanfiguren sein. Wenn jemand aus sich
selbst etwas zu sagen hat oder, in unserer an starken Charakteren armen Zeit, zumindest die markante
Persönlichkeit seines Helden wirksam in den Vordergrund zu stellen weiß, darf man ihn nicht zum
Durchschnitt reihen. Das Anerkennen einer stark persönlichen Note muß anderseits noch kein
unbedingtes Lob bedeuten. Es heißt fürs erste nur, dieses oder jenes Buch sei nach einer bestimmten
Richtung lesenswert. Den vier Romanen, die hier besprochen werden sollen, ist der gemeinsame
Grundakkord durch die starke Persönlichkeit der geschilderten Charaktere gegeben.
Seit Artur Graf Gobineau seine „Szenen der Renaissance“ so überwältigend lebendig hingestellt
hat, sollte wohl jeder, der es unternimmt, aus den unerforschlich tiefen Quellen gerade dieser Zeit neu
belebte Bilder zu schöpfen, besonders selbstkritisch zu Werke gehen. Vielleicht hat die Szenenfolge, wie
Gobineau sie meistert, dem epischen Roman voraus, daß ihre Knappheit dem phantastischen Erfinden
ihres Lesers weitere Möglichkeiten gewährt. Der Autor eines breit ausgelegten geschichtlichen Romanes
bedient sich naturgemäß anderer künstlerischer Mittel. Das Skizzenhafte einer lockeren Szenenführung
weicht bei ihm der Farbenfülle des ausgeführten Wandgemäldes.
Der [Österreicher] Ludwig Huna, der schon mit der Borgia-Trilogie den Zyklus seiner
Renaissanceromane eröffnet hatte, ließ nunmehr dieser Borgia-Reihe einen Medici-Roman „Die
Verschwörung der Pazzi“ (Grethlein & Co., Verlag, Leipzig-Zürich) folgen. Diese Verschwörung ist
bekanntlich historisch, so historisch wie die sich daran schließende Ermordung des jungen Giuliano de
Medici im Dom von Florenz und die Flucht seines älteren Bruders, des geist- und kunstbegabten
Lorenzo, hinter die Erztür jener südlichen Sakristei, der zu Häupten ein Relief von Lucca della Robbia
Wache hält.
Noch sind die Medici nicht Fürsten ihres Landes. Noch herrschen sie kraft ihres Geistes und ihrer
Handelsmacht allein. Ihr Ehrgeiz ist noch durch das Schlagwort „Freiheit“ eingedämmt. Schon aber loht
der Haß der anderen Großen ihrer Stadt. Der Papst wird in die Pläne der Verschwörung mitverstrickt.
Hinter Kunstgesprächen und Gesprächen herrschsüchtiger Politik, hinter Fastnachtszügen, dionysisch
aufgetragenen Südlandsfarben, hinter zartgeknüpften Liebesbanden und überschäumender Sinnlichkeit,
hinter schwankhaft heiteren Intermezzi, die man bei Boccaccio lesen könnte, lauern die Verschwörung

und der Tod. Lorenzo il Magnifico, der Enkelsohn des „Pater Patriae“, stellt Künstler, deren Namen
schon an sich den Inbegriff der Renaissance bedeuten—Botticelli, den jungen Ghirlandajo, Lionardo da
Vinci, Verrocchio, Lorenzo di Credi—in die Gefolgschaft seiner Kunstbegeisterung. Man schreibt das Jahr
1478…. Wer diese Stadt am Arno kennt und liebt, wer mit Huna durch bekannte Straßen, über altvertraute Plätze wandern darf, wer mit ihm dramatischepisches Geschehen vergangener Historie in das
vertraute Szenenbild der Piazza della Signoria, der Via Larga, der Via dei Calzaioli, des Doms, der
blühenden Hügelfelder von Fiesole trägt, findet hier, in diesem Buch, ein mächtiges Erneuern der
Vergangenheit. Chronikenkunde wird historischer Roman. Manche Kapitel, die uns in jene blut- und
kunstberauschte Zeit entrücken, ergeben nicht nur einen historischen Roman im hergebrachten Sinn—
die scheinen mit heißem Atem neu belebt. Mag sein, daß hier, wie in der Borgia-Trilogie, so manches in
der Leidenschaftlichkeit des Südens künstlich übersteigert wirkt, mag sein, daß sich zuweilen der Mangel
eines ausgeglichenen Stilgefühls, der die historische Romanfigur zumeist bedroht, bemerkbar macht.
Ungeachtet dieser [Übersteigerungen] aber ist es ein wertvolles Buch, das die historische Erinnerung an
die Zeit der starken Charaktere dieses Quattrocento neu erweckt.
Einen Heine-Roman hat Ludwig Diehl geschrieben. Sein „Ahasver“ (Verlag Gebrüder Enoch,
Hamburg) wandert mit den zentnerschweren Eisenplatten des ewigen Juden an den Schuhen, mit dieser
jahrhundertealten Last, die ihn immerzu aus Höhen zurück an diese Erde ziehen will, unruhvoll-genial
von Stadt zu Stadt, bis ihn die Matratzengruft gefangen nimmt und ihn das „Heimweh nach dem
Himmel“ überfällt. Dieser „Harry“ Ludwig Diehls—der Name Heine wird im ganzen Buch nicht genannt—
sieht im Düsseldorf Napoleons die Welt mit Wunderaugen an. Harry—sehnsuchtsvoll und schon in
jungen Jahren krank am ewigen Spott—zieht aus der kleinen, eng umschlossenen Welt des jüdischen
Vaterhauses auf die deutsche Universität. Sehnsucht nach der klaren, sonnenfreudigen deutschen Seele,
Sehnsucht nach dem Wurzeln in der Tradition, kämpft mit seiner Spottlust, seinen sinnlichen Begierden.
Und die ungestillte Sehnsucht schon bringt hier Erlösung eines Müdgehetzten. Denn „wer Seele hat,
muß wandern, bis er stirbt“.
Ein biographischer Roman ist dieser „Ahasver“ und trotzdem nur die Paraphrase eines
Dichterlebens. Der sehnsuchtsvolle Spötter Heinrich Heine wird durch die Brillengläser eines rein
deutschen Idealisten angesehen. Das Menschlich-Allzumenschliche und Geniale erscheint nach dem
Sentimentalen hin verschoben. Nicht als „Harry“, nicht als „Henry“, vielmehr als deutscher „Hainreich“
will der Heine Ludwig Diehls die Erlösung von seinen Qualen finden. Deutsche Sehnsucht und der
Wunderglaube an die deutsche Seele umspinnen also Dichtung und Wahrheit. Die Absichten des Autors
waren gewiß die besten; er leidet an den wehen Sonnenwünschen seines Dichterheros mit. Was gegen

dieses Buch zu sagen wäre? Daß es, besonders gegen das Ende zu, ein uns fremdes, eigenwillig
romantisch deutsches, lutherisch aufgefaßtes Bild des Dichters gibt und daß sich Diehl in seiner
Erzählungsmanier eine Art abgetönter Prosa zurechtgelegt hat, die auf die Dauer ermüdend wirkt.
Von einem Buch Ernst Zahns berichten, ist, als wollte man aus einem klaren Bergquell schöpfen.
Sein neuer Roman „Frau Sixta“ (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart) bringt wieder so viel des dichterisch
Echten, daß davon erzählen beinahe eine Dankesschuld abstatten heißt. Sein eindringliches Können
erquickt im Bücheralltag wie die würzige Luft auf jenen Bergeshöhen, die er gern um das Schicksal seiner
Menschen rauschen läßt. Frau Sixta, diese Wirtin auf der Paßhöhe gegen die Graubündner Grenze,
deren holzschnitthaft klare, aufrechte Gestalt meisterlich gezeichnet vor uns steht, erlebt im Schweizer
Bergland das Schicksal einer „Frau von vierzig Jahren“. An der Seite eines bäuerlichen Trunkenboldes
hatte sie wenig Seligkeit erfahren; verwitwet, glaubt sie, noch ein Spätsommerglück zu finden. Aufrecht
geht sie diesem Glück entgegen, nimmt den Wolkengucker Markus Graf—einen weitaus jüngeren
Mann—in ihr reiches, wohlbestelltes Haus und leistet, stumm gequält und tapfer Verzicht auf ihre
Leidenschaft und das späte Glücksgefühl der zweiten Ehe, als die beiden jungen Menschen, Otti, ihre
Tochter aus der ersten Ehe, und Markus Graf, der halbwache Träumer, mit der Rücksichtslosigkeit der
Jugend zueinander gefunden haben. Ja, sie ebnet noch den jungen Leuten ihren Weg….
Vor ungefähr zwanzig Jahren spielte die Duse in Wien ein Stück Donnays, das „L’altro pericolo“
hieß und ein ähnliches Frauenproblem lösen wollte. Die starke Persönlichkeit Frau Sixtas wäre—würde
diese epische Erzählung zu einem Drama umgestaltet—weit eher eine Bleibtreu-Rolle. Groß und stolz
waltet Sixta Rotmund auf dem „Brückenhaus“. Wie eine Krone trägt sie ihre schweren schwarzen Zöpfe
um den Kopf gelegt. Indem ist sie eine mütterliche Stütze, gütig, hilfsbereit, nur immer so in sich
gefestigt, daß ihr niemand nahe zu kommen wagt. So herrscht sie, gleichsam eine Landesmutter, oben
auf dem Paßhöhereich und bleibt in ihrem Herzen doch ein schwaches, erst durch die Selbstaufopferung
wieder kraftvoll aufblühendes Weib. „Frau Sixta“ ist in der Tat kein alltägliches Buch. Es zeigt die
Erfüllung eines Schicksals….
In das Bergland führt uns auch Rudolf Haas mit seinem Hochgebirgsroman „Leuchtende Gipfel“
(Verlag Staackmann, Leipzig). Im leuchtend hohen Firneis ist Rudolf Haas so gut zu Hause, wie sein
Höhenmeister Fernau, den im Höhenrausch der Rausch der Liebe überfällt, so daß er nahezu um eines
flatterhaften Luxusweibchens willen seine Treue zu den Bergen verraten hätte. Haas—auf den Karl
Busse nachdrücklich hingewiesen hat—liebt nicht das seichte Plätschern unserer städtischen
Geselligkeiten. Er fühlt wie Fernau mit den wurzelfesten Menschen, sucht mit ihm in den
Oedhornfernern und bei der reinen Kordula Befreiung. Hier, im Firneis, wird die Schilderung lebendig,

hier erfreuen uns bunte Farbentöne. Seine Schilderung der Großstadtmenschen gebärdet sich oft
tendenziös und verflacht auch manchmal zur Schablone. Das Bemerkenswerte an diesem Buche, das
dessen Eigenart erkennen läßt, ist des Autors heilige Liebe zu den Bergen, die sich in der Gestalt des
Höhenmeisters Fernau—einer starken Persönlichkeit—verkörpert.

